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WILLKOMMEN IN BENJAMIN’S WAGON!


Nicht viele verirren sich in diese langweilige Kleinstadt, die sich an den Fuß eines dicht bewaldeten Gebirges kuschelt. Doch diejenigen, die es dorthin verschlägt, kommen vielleicht nie wieder von dort zurück. Wer wird ihr zum Opfer fallen? Wen wird sie für immer verändern? Und wer wird dem Mysterium von Benjamin’s Wagon auf den Grund gehen?


Jeder Teil stellt andere Figuren, andere Themen und andere Geschehnisse in den Fokus. Dennoch sollten die Bücher für die beste Leseerfahrung in der richtigen Reihenfolge erlebt werden, beginnend mit Teil 1: Stille Wasser.


Benjamin’s Wagon ist eine Mystery-Horror-Geschichte, in der sensible Themen wie Tod und Gewalt auftreten. Bei Bedarf steht eine Liste mit Inhaltshinweisen unter https://kmetz-books.de/inhaltshinweise zur Verfügung.


Viel Spaß!









Bisher erschienene Titel:


Benjamin’s Wagon 1 – Stille Wasser


Benjamin’s Wagon 2 – Roadkill
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HEY


»Hey. Schön, dich endlich wiederzusehen. Oder so.« Er zog den Träger seines Rucksacks hoch und schaute immer noch fest auf den Boden, als seien die Pflastersteine das Interessanteste, das ihm je untergekommen war.


»Ich hoffe, du hattest eine gute Reise. Die Stadt ist nicht besonders aufregend, aber wir finden sicherlich etwas, das dich interessiert. Es gibt einen Park. Wir könnten in den Park gehen, schätze ich. Da gibt es Eichhörnchen und so.«


Den Regen, der in großen Massen auf die gläserne Überdachung prasselte, versuchte er zu ignorieren. Es war laut und chaotisch und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Wo war er stehengeblieben? Ach ja.


»Oder … oder nicht. Ich weiß ja nicht, was dir so gefällt. Du bist schwer zu verstehen. Bist du schon immer gewesen. Du sagst eine ganze Menge, trotzdem sind deine Meinungen zu allem kompliziert.«


Er unterbrach sich, schüttelte den Kopf und atmete rasselnd ein.


»Hi. Cool, dass du hier bist. Cool, dass du kommen konntest. Wie geht’s deinen Eltern? Nein … Wie geht es Brooke? Ihr habt seit einer Weile keine Bilder mehr zusammen gepostet. Ich hoffe, da ist alles in Ordnung. Ich hoffe …«


Nein, das führte zu nichts. Noch einmal von vorn.


»Hey. Hi. Hallo. Hey, Nate. Was geht? Schön … Cool, dass du da bist. Mann.«


Mit zitternden Händen zog er sein Smartphone hervor und warf einen Blick auf die Uhr. Noch drei Minuten. Er fühlte, wie seine Handflächen nasser wurden, wusste allerdings keine Möglichkeit dies aufzuhalten. Es hieß abwarten. Herumstehen. Dem Prasseln des Regens zuhören.


Als es schließlich so weit war und die Glocke die Ankunft des Zuges bekannt machte, bemühte er sich um ein freundliches Auftreten. Dann um ein höfliches. Schließlich entschied er sich für ein unbekümmertes: lockere Schultern in Kombination mit einer gleichgültigen Miene. Er betete zu niemand Bestimmtem, dass er es das ganze Wochenende lang würde aufrechthalten können.


Außer ihm war der Bahnsteig verlassen, so wie eigentlich immer. Obwohl Oscar noch nicht lange hier lebte, hatte man ihm in der Schule bereits lang und breit die Geschichte hinter dem historischen Bahnhof erklärt, und dass die Zugtickets deshalb so günstig waren, weil fast niemand mehr auf diese Art der Transportation zurückgriff – egal, wie nachdrücklich sie von Bürgermeister Faulkner empfohlen wurde. Für Nate aber war die kostengünstige, wenn auch lange Anreise vom Flughafen aus hierher genau das Richtige.


Durch die Abwesenheit anderer Menschen wirkte der aus dem Regen auftauchende Zug wie eine Geistererscheinung. Er rollte aus, kam zischend zum Stehen und für einige Sekunden tat sich nichts.


Oscar blieb unter der schmalen Überdachung, lehnte sich jedoch vor und spähte am Bahnsteig entlang. Er hielt nach Bewegungen Ausschau, Störungen im Bild des stetig fallenden Regens. Dann glitt eine der Türen zu seiner Linken auf und eine Gestalt stieg aus.


Obwohl er in eine dicke Regenjacke gehüllt war und die Kapuze tief über die Stirn gezogen hatte, erkannte Oscar ihn sofort. Wahrscheinlich lag es an seiner Körpersprache, den lockeren Bewegungen, der freien Art – oder aber daran, dass er der Einzige war, der ausstieg. Er hievte einen großen Rollkoffer aus dem Waggon auf das glitschige Pflaster und hob endlich den Kopf, um sich zu orientieren.


Natürlich sah er Oscar sofort. Instinktiv riss dieser eine Hand zum Gruß hoch und verfluchte sich noch im selben Moment dafür. So viel zu unbekümmert.


Unter der Kapuze erschien ein breites Lächeln, dann kam Nate Holloway auf ihn zu. Der Rollkoffer surrte hinter ihm her und spielte die Pflastersteine wie Klaviertasten. Schließlich kam er vor ihm unter dem Dach zum Stehen, stellte den Koffer neben sich und zog sich die Kapuze vom Kopf.


Verändert hatte er sich nicht. Dasselbe verschmitzte Grinsen, dieselben wachsamen Augen und dasselbe kurze, aschblonde Haar. Fast wünschte Oscar sich, er hätte lieber einer komplett anderen Person gegenübergestanden. Vielleicht wäre ihm all das dann leichter gefallen.


Er atmete tief durch. »He–«


»Hast du dieses Scheißwetter extra für mich bestellt oder ist es hier immer so? Mir ist nicht klar, warum irgendjemand hierher ziehen würde. Halt das mal.« Er presste ihm seinen Rucksack in die Hände, zurrte den Reißverschluss auf und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche, während der Zug hinter ihm wieder zögerlich anrollte. »Neben mir saß so eine alte Frau, die furchtbar gestunken hat. Du kannst dir das nicht vorstellen, Mann. Ich meine, komm schon, dir ist bewusst, dass auch andere Menschen mit dir reisen, oder?« Nate nahm seinen Rucksack wieder an sich, schulterte ihn und griff erneut nach seinem Koffer. Dann standen sie da.


»Hallo? Erde an Oscar?« Das Schnipsen von Nates Fingern vor seiner Nase ließ ihn zusammenzucken.


»Ja!«, sagte er ein wenig zu schnell und ein wenig zu laut. »Ja, sorry.«


»Ah, das habe ich vermisst. Die letzten paar Monate hat sich kaum jemand bei mir entschuldigt. Ich habe mich schon gefragt, woran das liegt.«


Oscar versuchte sich an einem Lächeln.


»Du bist mit dem Auto da, oder? Bitte sag mir, dass du mit dem Auto da bist. Bei dem Pisswetter will ich nicht zu dir nach Hause laufen.«


»Bin ich.«


»Perfekt. Ich habe einen Bärenhunger. Hoffentlich hast du etwas vorbereitet.«
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TRAUTES HEIM


Der Weg vom Bahnhof zu Oscars Haus führte sie einmal quer durch Benjamin’s Wagon und die Minuten waren gefüllt mit schneidend dicker Luft, die Nate nicht zu bemerken schien. Die Scheibenwischer tanzten, der Regen verschleierte die Straße und die Gehwege. Trotz des späten Nachmittags war es stockdunkel.


»Mann, ich hoffe, bis morgen ist der Regen weg. Sonst sagen sie’s ab und ich hätte gleich daheimbleiben können.«


Oscar biss sich auf die Zunge und Nate wandte sich wieder seinem Smartphone zu. Er tippte und lachte mehrmals still in sich hinein. Dann etwas lauter. Dann wieder leiser.


Als sie an der einzigen Ampel auf dem Weg hielten, fasste Oscar sich ein Herz. »Wie geht es Brooke?«


Nate blickte verwirrt auf und blinzelte einige Male, um sich zurechtzufinden. Man sah ihm an, dass er vergessen hatte, dass er nicht die einzige Person im Auto war. »Hast du was gesagt?«


»Brooke. Wie geht es ihr?«


»Oooh.« Nate machte ein Gesicht, als hätte er in eine gammlige Zitrone gebissen. »Ja. Nein. Keine Ahnung, ehrlich gesagt. Da ist schon seit ein paar Wochen Schluss und wir gehen einander ziemlich aus dem Weg. Sie hat sich meiner Meinung nach zu oft mit Alex getroffen und als ich sie darauf angesprochen habe, ist sie völlig ausgerastet und hat mir Dinge unterstellt, die sie anschließend auch all ihren Freundinnen vorgelogen hat. Jetzt denken die alle, dass ich ein Arschloch bin. Solche Unterstellungen werden immer gleich geglaubt, anstatt dass sich mal jemand meine Seite der Geschichte anhört. Aber meine Kumpels halten natürlich zu mir. Richard und all die anderen. Du erinnerst dich an Richard, oder? Der ist jetzt in unserer Klasse, weil er Stress mit Mr. Charleston hatte, und wie es der Zufall so wollte, ist bei uns ja gerade ein Platz frei geworden.«


»Tut mir leid, das zu hören«, warf Oscar in der kurzen Atempause ein. »Das mit Brooke, meine ich.«


»Ach, muss es nicht. Sie war ohnehin nichts für mich. Ich glaube, ich stehe eher auf Blondinen.« Schon starrte er wieder auf sein Display, wischte darauf herum und merkte gar nicht, wie sie ihren Zielort erreichten.


Als er wieder aufsah, stand der Wagen bereits seit mehreren Minuten vor dem Haus und der Regen hatte sich etwas gelegt. Er plätscherte nur noch zögerlich auf das Dach, fast als hätte ihn Nates Anwesenheit eingeschüchtert.


Nate steckte das Smartphone weg, schaute durch die Windschutzscheibe auf das kleine Haus und verzog spöttisch das Gesicht. »Nein, oder? Das kann nicht dein Ernst sein. Hier wohnt ihr? Das Ding besteht aus Pappe.«


»Es ist nicht aufregend, aber es hat einen Garten.«


»Vielleicht hätte man das Grundstück lieber nutzen sollen, um noch ein bisschen Haus darauf zu bauen. Das Teil ist winzig. Wenn ich auf so engem Raum mit meiner Familie wohnen müsste, gäbe es spätestens nach einer Woche irgendwelche Toten. Ich bin froh, dass ich mir das Badezimmer nicht mit meiner Schwester teilen muss. Bei ihr liegen überall irgendwelche Shampoos und Cremes. Du weißt ja, wie das ist.«


Oscar schenkte seinem Freund ein zustimmendes, von leichter Unsicherheit getrübtes Lächeln.


»Dein Vater hätte ruhig ein bisschen mehr Geld in euer neues Zuhause investieren können.«


Das Lächeln verschwand. »Was?«


»Na, wenn ihr wegen der neuen Arbeit hergezogen seid, hättet ihr euch doch etwas Besseres aussuchen können.«


Die entstehende Sprechpause nutzte Oscar, um sorgfältig über seine nächsten Worte nachzudenken. Er wollte Nate nicht vertreiben, trotzdem musste er sich eingestehen, dass ihn dieser Kommentar an einer Stelle getroffen hatte, die besonders schmerzte.


»Mein Vater hat hier drei Jobs. Dieses Haus war alles, was wir gekriegt haben.«


»Okay! Kein Grund, so empfindlich zu sein.« Nate hob kapitulierend die Hände. »Wo wir gerade dabei sind … Er ist nicht zu Hause, oder? Dein Vater, meine ich. Ich glaube, er hasst mich.«


»Wir sind allein. Und er hasst dich nicht. Er hasst niemanden.«


»Dann kann er mich einfach nicht leiden. Immer, wenn ich euch besucht habe, hat er kaum mit mir geredet und mich so abwertend angesehen. Fehlt bloß, dass er enttäuscht mit dem Kopf schüttelt. Es ist nur eine Vermutung, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass er denkt, ich habe einen schlechten Einfluss auf dich. Vielleicht seid ihr deshalb weggezogen.«


»Das ist nicht …«


»Gut, wenn du meinst.« Nate zuckte mit den Schultern und stieg aus, ohne eine Antwort abzuwarten. Er wuchtete seinen schweren Koffer aus dem Kofferraum und Oscar übernahm die Aufgabe, ihre beiden Rucksäcke den kurzen Weg zur Eingangstür zu tragen. Dann schloss er sie auf und hieß seinen alten Freund in seinem neuen Zuhause willkommen.


Selbst wenn Oscar ihm nicht zustimmte, wenn es um seinen Vater ging, musste er zugeben, dass Nate recht behielt, was das Haus anging. Es war klein und weil sich eine normale Anzahl alltäglicher Gegenstände über einen minimalen Wohnraum verteilten, sah es immer unordentlich aus. Oscar hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, den Schein eines Systems zu schaffen und Krimskrams in Schubladen zu stopfen. Funktioniert hatte dies nur bedingt. Stifte, Zeitungen und wichtige Papiere lagen überall herum.


Trotz allem gefiel Oscar ihr neues Heim. Es stand etwas abseits am Ende ihrer Straße und der Garten ging zum Waldrand hinaus. Er war lang und zu beiden Seiten von Hecken umgeben. Die Rückseite des Grundstücks grenzte direkt an das Unterholz. Er verbrachte gern Zeit auf der Terrasse, vor allem nach Sonnenuntergang. Die Geräusche des Waldes entspannten ihn. Aus diesem Grund schlief er auch mit offenem Fenster.


Ging man vom Hausflur aus nach links, fand man die beiden bescheidenen Schlafzimmer und das Badezimmer. Geradeaus lag das Wohnzimmer, wo Oscars Vater schlief, und auf der rechten Seite die Küche mit dem kleinen Esstisch. Alles in allem ein wahres Paradies und viel mehr, als sie zum selben Preis in der Großstadt bekommen hätten. Der Vermieter war freundlich und verständnisvoll. Die Umstände so viel besser.


Nun. Von der Einsamkeit einmal abgesehen. Aber daran arbeitete Oscar.


Er führte Nate zu seinem Zimmer, das im Moment der aufgeräumteste Raum im Haus war. Die herumliegenden Klamotten hatte er unter sein Bett gestopft. Für Nate lag eine fertig aufgepumpte und bezogene Luftmatratze bereit, auf die er sich sogleich ächzend fallenließ und seinen Rucksack entleerte.


»Und?«, stocherte er, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass seine Habseligkeiten jeden Quadratzentimeter des Teppichbodens bedeckten. »Schon jemanden kennengelernt?«


Oscar hatte sich auf sein Bett gesetzt und runzelte die Stirn. »Äh …«


»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche. Es ist an der Zeit, dass du langsam mal eine Freundin bekommst. Wenn das schon nicht mit den Mädchen an unserer Schule geklappt hat, dann wenigstens an der neuen. Wie sind sie so, die Mädchen hier? Sehen sie gut aus?«


»Ich möchte mich erst einmal darauf konzentrieren, ein paar Freunde zu finden …«


»Freunde finden? Wie lange bist du jetzt schon hier, ein paar Monate?«


In dieser Zeit hätte Nate sich bereits mit der halben Schule angefreundet, aber er vergaß, dass Oscar nicht er war. Selbst an ihrer alten Schule hatte niemand mit ihm reden wollen, obwohl er seit dem Kleinkindalter mit dem beliebtesten Jungen des Jahrgangs befreundet war und ihn dieser überallhin mitnahm. Dennoch sahen sie alle an ihm vorbei zu der strahlenden Erscheinung neben ihm. Wären die beiden nicht zusammen aufgewachsen, hätte Nate ebenfalls durch seinen transparenten Klassenkameraden geblickt. Das hatte er in den paar Monaten in Benjamin’s Wagon gelernt. In einer neuen Umgebung beachteten ihn die Leute genauso wenig wie in seiner alten Heimat.


»Ich weiß ja, dass deine Prioritäten anders liegen. Ich meine nur, du könntest. Du siehst gut aus. Nicht so gut wie ich natürlich, aber …« Er gluckste. Es erinnerte Oscar an einen Moment in ihrer Kindheit, als Nate sich so vor Lachen gekrümmt hatte, dass ihm seine Limo aus der Nase geschossen war. Damals hatten sie das beide urkomisch gefunden.


Jetzt lachte Oscar nicht.


Lässig bleiben.


»Oh, bevor ich es vergesse …« Dieser Rucksack, der mehr Gegenstände beinhaltete, als physikalisch möglich war, förderte zu Oscars Überraschung noch etwas zutage. Ein kleines Kärtchen aus Plastik mit Nates Gesicht darauf.


Er glaubte, seinen Augen nicht zu trauen.


»Was sagst du dazu, wenn wir uns heute Abend schon ein bisschen warmtrinken?«


»Wo hast du das her?«


Auf diese sehr nachvollziehbare Frage zuckte er bloß die Schultern, als habe er sie gar nicht erwartet. »Jenna hat gesagt, dass sie jemanden kennt, der mir einen Ausweis machen kann.«


»Das kannst du nicht tun.«


»Natürlich kann ich das. Seit wann bist du so ein Feigling geworden? Bekommt dir das Kleinstadtleben nicht?«


»Das ist nicht …« Tief durchatmen. »Das ist nicht der Punkt. Wir könnten jemandem begegnen, der mich oder meine Familie kennt. Oder wir begegnen einem Lehrer aus der Schule. Wir gehen ständig in den Geschäften hier einkaufen, genau wie jeder andere, der hier wohnt. Hier kennt man sich. Dinge sprechen sich herum.«


»Hey. Hör mal.« Der plötzliche Redeschwall musste Nate verunsichert haben, denn er schnipste wieder mit seinen Fingern vor Oscars Gesicht herum, um ihn zu unterbrechen. »Die Umstände hier sind andere. Das ist mir klar. Ich habe aus dem Zugfenster einen Blick auf dieses Loch geworfen und sofort gewusst, dass die Dinge hier anders laufen als in der Großstadt. Aber ich bin kein Teil hiervon. Mich kennt hier niemand.« Er breitete die Arme aus und deutete auf sein Gesicht. »Dieser Kerl wird einen kleinen Einkaufstrip unternehmen und du kannst vor der Tür warten. Was sagst du dazu?«


Oscar wollte nicht, dass die Anspannung wieder von ihm abfiel, doch Nate hatte etwas an sich, das ihn fast betäubte. Er hatte recht. Es war ein leicht verregneter Freitagabend und sie waren zwei beste Freunde, die sich nach Monaten und tausenden von Kilometern zum ersten Mal wiedersahen.


Es war nur angebracht, dies entsprechend zu feiern.


***


Benjamin’s Wagon war schmutzig und einsam. Daran änderten auch die Blumenkübel nichts, die der Bürgermeister seit vergangener Woche im ganzen Ort aufstellte, um ihn nach seiner neu gewonnenen Aufmerksamkeit in Verbindung mit mehreren Mordfällen wieder ansprechend zu gestalten.


Ein wenig schämte sich Oscar für sein neues Zuhause, was ihn selbst überraschte. Eigentlich machte es ihm nichts aus. Er war ein ruhiger Typ, der in einer ruhigen Umgebung besser mit sich selbst zurechtkam. Es war gut möglich, dass er mit Benjamin’s Wagon den Ort gefunden hatte, der am besten zu seiner Persönlichkeit passte.


Jedoch hatten ihn Nates Kommentare zum Haus verunsichert. Lag er falsch? War die Annahme, dass er endlich seinen Platz in der Welt gefunden hatte, ein Fehler? War diese Existenz etwas, wofür man sich schämen musste? In Chicago hatten Oscar und seine Familie in einer kleinen Wohnung gelebt. Hier besaßen sie ein Haus mit Garten und um einiges frischerer Luft.


Wenn es eine Antwort auf die Frage gab, welches die bessere Alternative war, konnte er sie nicht beantworten. Ihm gefiel es, aber komischerweise wollte er sich jetzt verstecken. Seinem Freund nur die schönen Plätze zeigen, die zumindest in Nates Augen kaum existierten.


Einer davon war eine vermoderte Holzbank am Rand eines glasklar plätschernden Baches im Wald hinter dem Haus. Oscar kam gelegentlich her, um seine Hausaufgaben zu machen oder Musik zu hören, und wenn er sich hätte entscheiden müssen, wäre dies der seiner Meinung nach schönste Ort der ganzen Stadt.


Und das nicht nur optisch. Die Geräuschkulisse gab sich Mühe, so traumhaft und unwirklich wie möglich zu sein. Das leise Gurgeln des Wassers, die träge zwitschernden Vögel, das Rascheln des Laubs, wenn ein kleines Tier vorbeihuschte – alles erinnerte Oscar an eine Welt, in der keine Menschen existierten. Das nannte er einen Platz, auf den man stolz sein konnte, und nun teilte er ihn mit dem Menschen, den er seinen besten Freund nannte.


Nate hatte ein Sixpack Bier gekauft und stellte es klappernd auf den moosbewachsenen Waldboden. Er öffnete zwei Dosen und reichte seinem Freund eine davon. Sie stießen an. Auf ein neues Leben, auf eine alte Freundschaft. Oscar hörte bei dieser Ansprache nur halb zu. Er fand es merkwürdig, wie still dieses Stück Wald sein konnte, wenn jemand sprach. Das Vogelgezwitscher war fast vollständig verstummt und Tiere ließen sich auch keine blicken. Ihre Geräusche wichen Nates Stimme und er hatte eine Menge zu erzählen. Bei diesem Teil gab Oscar sich Mühe, nicht mit den Gedanken abzuschweifen.


»Nachdem mit Brooke Schluss war, habe ich viel nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass sie mich in vielerlei Hinsicht nur zurückgehalten hat. Erstens ist da die Sache, dass wir ohnehin nicht für immer zusammengeblieben wären. Das ist die Highschool, verdammt. Die Einzigen, von denen ich weiß, dass sie ihre Jugendliebe geheiratet haben, sind jetzt in einer unglücklichen Ehe mit einem Menschen, den sie hassen. Man verändert sich schließlich.«


»Sehe ich auch so.«


»Ich werde noch viele schöne und nette Mädchen treffen und das sollte ich mir nicht nehmen lassen. Das ist etwas Gutes.«


Nate nahm einen großen Schluck Bier und schloss daraufhin genüsslich die Augen. Oscar tat es ihm nach, musste jedoch feststellen, dass dieses Zeug widerwärtig schmeckte. Das war wohl Teil des Kleinstadtlebens.


»Nicht nur das soll sich in meinem Leben ändern. Erinnerst du dich daran, wie schlecht ich damals in Chemie war?«


Natürlich erinnerte Oscar sich. Nates Mutter hatte ihn förmlich dazu gezwungen, ihrem Sohn Nachhilfe zu geben. Zuerst hatte sich Nate gesträubt, doch nach mehreren Stunden hatte sich die Widerspenstigkeit gelegt und Oscar war es gelungen, die Note seines Freundes um ein Vielfaches zu bessern. Chemie war bis dahin das einzige Fach gewesen, in dem Oscar seinen Freund stets übertroffen hatte. Danach hatte sich auch das geändert.


»Klar«, antwortete Oscar knapp und nahm noch einen Schluck, um seine Gedanken abzulenken.


»Gut. Ich möchte, dass du dich immer daran erinnerst, bis wir beide alte Männer sind. Verstanden?«


»Okay.«


»Perfekt. Denn, ob du es glaubst oder nicht, ich habe in den letzten Monaten viel nachgedacht und bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich Chemie als Hauptfach studieren möchte.«


Der nächste Schluck floss in die falsche Röhre und Oscar krümmte sich, um sich die Lunge aus dem Hals zu husten. Als er sich nach mindestens einer Minute wieder einigermaßen gefangen hatte, starrte er seinen Freund fassungslos an.


»Chemie? Du?«


»Sei nicht so überrascht! Chemie ist ein interessantes Fach und ich bin mittlerweile gut genug dafür. Es macht mir sogar Spaß.«


»Du hast es gehasst.«


»Wie gesagt, die Menschen ändern sich. Und ich will mich auch in Zukunft ändern. Ich möchte den Leuten helfen. Diese ganzen Football-Idioten bekommen die Gelder der Schule quasi in den Arsch geschoben, aber welchen Effekt, welche langfristige Auswirkung haben sie auf die Welt als Ganzes? Mein Ziel ist es, etwas zu bewirken. Und ich denke, auf diese Weise kann ich das tun. Meine Zeugnisse sind einwandfrei. Darüber brauche ich mir keine Sorgen zu machen.«


»Ja, aber …«


»Aber was?«


Die Frage ließ ihn innehalten. Warum war er dieser Idee so abgeneigt? Sein Freund hatte Pläne für die Zukunft gemacht, über die er ehrlich glücklich war. Neben ihm saß jemand, der seinen Weg im Leben gefunden hatte. Etwas, das Oscar jedem wünschte. Wieso war seine erste Reaktion, ihm diese Pläne ausreden zu wollen?


»Nichts«, sagte er schließlich leise und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich freu mich für dich.«


»Was ist mit dir? Was möchtest du nach der Schule machen?«


Oscar zuckte mit den Schultern, als hätte er darüber noch nie nachgedacht. Tatsächlich jedoch gab es nichts, was ihm mehr Sorge bereitete. Die Zukunft ragte groß und drohend vor ihm auf und wenn er nicht bald eine Entscheidung traf, würde sie ihn gnadenlos zerquetschen.


»Keine Ahnung. Menschen zu helfen, klingt eigentlich auch für mich gut. Leben zu retten. Aber ich wüsste nicht, wie ich das anstellen soll.«


»Oh! Oh, vielleicht solltest du Notfallsanitäter werden oder so. Da rettet man ständig Leben.«


»Ja«, murmelte Oscar wenig überzeugt. »Vielleicht werde ich das.«
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